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Eine alte Liebſchaft !
„ Dieſe alte Liebſchaft war für meine Gemeinde von ſiedlungen wurden dann von Freibeutern männlichen

eminenter Tragweite ! “ ſagte mir — in echt ſchwäbi⸗ und weiblichen Geſchlechts überlaufen , und die Beſitzer

ſcher Rede —der allezeit liebenswürdige Schultheißmußten wohl oder übel ihren Tribut geben zum Un⸗

des württembergiſchen Schwarzwaldorfes D. . . , das terhalt nutzloſen Geſindels . Nur mit ſcharfen Hun⸗

—ſeit Jahren ſchon — von Luftſchnappern gerne auf⸗ [ den und geladenen Schießgewehren konnten ſie ſich

geſucht wird . Da gibts würzige Höhenluft und gute wirkſam dieſer Bedränger erwehren .

Wirtshäuſer . Eine biedere Bevölkerung , die noch nicht Zigeuner - Karawanen , die vom Schwabenland dem

allzuſehr angekränkelt iſt von der Kultur , macht dem Rhein zuſtrebten , nahmen gerne kurzen Aufenthalt in

Naturfreunde den Aufenthalt angenehm , und nie⸗ dem Walddorf , wo ihnen kein Sicherheitswächter die

mand ſcheidet unbefriedigt aus dieſen uralten , gewal — Schriften abverlangte . — Und wenn eine ſolche fremd⸗

tigen Tannengründen . ländiſche Bande gar Purzelbäume ſchlagen , auf dem

Was mir der Ortsgewaltige , der ſeine Weisheit aus —Seil tanzen und ſchön aufſpielen konnte , wurde ſie

Gemeindearchiv und Kirchenbüchern ſchöpfte , über die [ empfangen , als ob ſie aus einer anderen Welt käme.

alte Liebſchaft und ihre „ eminente Tragweite “ berich - ] Da fanden ſich nach des Tages Mühen vor „ dem

tete , will ich hier wieder erzählen , weil ſich der Stoff Rößle “ , dem einzigen Gaſthaus weit und breit , die

ganz beſonders für eine Kalendergeſchichte eignet . nimmermüden Menſchen ein . Sie ergötzten ſich an

den Sprüngen der Pußtamänner und lauſchten gierig

den glühenden , eindringlichen Weiſen der Inſtru⸗

In der Zeit vor bald zweihundert Jahren beſtand mente . Das waren Feſte eigener Art für die hart⸗

dieſe Waldgemeinde nur aus einer Anzahl , ausein - gebeizten Höhenbewohner .

andergelegener Höfe , die von den Bewohnern ſchlecht So um das Jahr 1755 herum war einmal eine be⸗

und recht bewirtſchaftet wurden . ſonders gut ausgeſtattete Karawane erſchienen , die es

Damals bauſte auf einem der Güter ein junger nicht ſehr eilig hatte mit dem Weiterziehen . Drei

Bauer namens Ulrich Schäuble , dem es nicht gelin⸗ große Wohnwagen waren mit guten Pferden be⸗

gen wollte , ſich aus den Töchtern der Heimat ein Weib ſpannt , und die Männer , Weiber und Kinder — wohl
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zu erkieſen . zwanzig an der Zahl —glichen in ihrer maleriſchen

In früheren Jahrhunderten waren einſam gelegene Gewandung , nicht gewöhnlichem fahrenden Volk .

Schwarzwaldgemeinden häufig der Zielpunkt für Hei⸗ Der Gemeindechroniſt weiß zu erzählen , daß der

matloſe aller Art . — In des Waldes tiefſten Grün⸗ Oberſte dieſer Karawane , die ſich zehn Tage und zehn

den ließ ſich im ſonnigen Frühling , in den heißen Nächte gern geſehen von allen Bewohnern — im

Sommertagen und ſelbſt noch im kühlen Herbſt gut Dorfe aufgehalten habe , etwas „ Hoches “ geweſen ſei . Er⸗

wohnen unter Gottes Dach . Einſam gelegene Bauern⸗ wählter Hauptmann einer weitverzweigten Genoſſen —
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Genoſſen⸗

ſchaft ſei er geweſen . — Der Chroniſt ſetzt hinzu , daß

der Zigeunerhauptmann von den erwachſenen Män —

nern ſeines Stammes gewählt werde und daß ihm

nach erfolgter Wahl als Zeichen ſeiner Würde das

Haupt mit einem dreieckigen Hut — mit ſilberner

Quaſte — bedeckt werde . Auch werde ihm auf einem

bekränzten Teller ein Krug Wein präſentiert , den er

in einem Zuge leeren und darauf von ſich ſchleudern

müſſe , daß er in Scherben zerſchelle .

Goldſchmied war der Hauptmann und auch ſeine

Begleiter hatten dieſes edle Kunſthandwerk erlernt .

Allerhand koſtbare Geräte und Zierrat waren in den

Wagen wohlverwahrt . — Handel und Tauſch wurde

damit getrieben .

fahrt ins rheiniſche Land . — Auf des Schwarzwalds

Höhen , vor dem Abſtieg zum Rhein , nach der langen ,

heißen Sommerreiſe aus dem fernen Ungarland der

Ruhe zu pflegen , beſtimmte das Oberhaupt zu dem

ſonſt ungewohnten längeren Aufenthalt . Mann und

Weib verſchliefen die Tage in der kühlen Höhenluft .

Wenn der Gemeindechroniſt noch lebte , ſo würde der

ohne Zweifel behaupten , das ſeien die erſten Sommer —

friſchler von D . . . . geweſen . Und wenn die heutige

Rößlewirtin dieſe Geſchichte erfährt , ſo wird ſie dieſe

erfreuliche alte Tatſache fernerhin in ihren „ Ankün⸗

digungen “ entſprechend verwerten . Der Rößlewirt
wird zwar ſagen , das ſei dummes Zeug , aber ſie hat

ja immer das letzte Wort .

Ja — und die Abende verbrachten die Zigeuner
in der großen Schankſtube des Rößlewirtshauſes bei

frohem Singſang und zauberhaftem Saitenſpiel . So

etwas hatte man im Dorfe noch nie gehört und kein

Wunder war es , daß beſonders das junge Volk ganz

verzückt war von den einſchmeichelnden fremdländi —
ſchen Tönen . Aber auch die Alten ließen ſich anlocken .
—Eine ſolche Gelegenheit komme nicht ſo bald wie —

der , meinten ſie . Selbſt Weiber , die ihren Männern

ſonſt das ganze Jahr keinen Schoppen gönnten , mach⸗
ten ſich herzu und wichen nicht , bis Mitternacht her⸗

niederſank und aller Luftbarkeit ein Ende machte .

Nur eine ältere Bäuerin , die Mutter des Ulrich

Schäuble vom „ unteren Hof “ , warnte laut vor den

geſchmeidigen braunen Geſellen und den glutäugigen

Weibsbildern , die nur dazu da ſeien , die Mannsleute

zu behexen . Aber nicht einmal ihr einziger ſonſt ſo

fügſamer Sprößling hörte auf ihre eindringlichen
Worte . Nicht einmal die bitteren Tränen der Witwe

Schäuble , denen „ der Bub “ ſonſt nie widerſtanden

hatte , verfingen jetzt mehr bei dem verſtockten Sünder .
— Er kam aus dem Rößle faſt gar nicht mehr heim
und wenn er bei Tag ſich an die Feldarbeit machte ,
war er verträumt und unluſtig . — Die Mutter konnte

Das war der Zweck der Karawanen - ⸗

O¹

auch beobachten , wie eine von den ſchwarzen Hexen
—ein junges Mädel mußte es ſein — in ſeiner Nähe

herumſtrich , ſich wohl auch zu ihm geſellte und ſich

unterweiſen ließ in den bäuerlichen Hantierungen ,
bei denen er gerade war . — Das wäre ja an ſich nicht

gerade etwas Schlimmes geweſen , denn es geſchah am

hellichten Tage auf freiem Feld . — Wenn aber das

ſchwarze junge Weibsbild , das ſtolz daherſchritt wie

eine Königin , den armen Buben verhexte ! — Ent⸗

ſetzen und Verzweiflung packte die erregte , ſorgende
Mutter .

Ihrem Bruder , der das Amt des Gemeindeober⸗

hauptes inne hatte , klagte die Witwe Schäuble ihre

ſchwere Herzensnot und ſuchte ihn zu beſtimmen , den

baldigen Abſchub der Zigeunertruppe herbeizuführen .
Der lachte ihr ins Geſicht : er war ja ſelber einer der

eifrigſten Beſucher der herrlichen Geſangs - und Muſik⸗
abende .

„ Sei doch froh , daß dein zahmer Bub , der ſonſt nie

von einem Weibsbild etwas wiſſen wollte , auch ein⸗

mal Feuer fängt ! Mädel wird ihn nicht gleich

ganz verhexen ! “ ſuchte der Bauer die untröſtliche

Schweſter zu ermuntern .

„ Ja —aber denk auch : an eine Heidin , an eine

Zauberin , an ein Wagenmenſch ſoll mein armer Bub

ſich wegwerfen ! — Das iſt mehr als Sünde ! Das iſt

Teufelsſpuk ! “ jammerte die Frau überlaut .

„ Zigeuner ſind auch Menſchen ! “ wagte der Bruder

noch einzuwerfen , da bekam er aber ſeinen Treff .

„ Ja , Ihr Mannsleute ſeid eben alle beſeſſen von

Das

dieſen Teufelsweibern ! “ ſchrie die Bäuerin und

ſtrampfte eilig fort ihrem Gehöfte zu .

* *
**

Die Zigeunerkarawane zog ab an einem Spätabend ,
als die Nacht ſchon auf den Bergen lag . — Ein ſon⸗

nenheißer Tag , an dem auch auf des Schwarzwalds

Höhen kein kühlendes Lüftchen wehte , war voraus⸗

gegangen . Viele Dörfler gaben den Scheidenden das

Geleite bis an die Banngrenze . Die Fremdlinge
wollten die Nacht durchfahren , um am nächſten Mor⸗

gen der neuen Reſidenzſtadt Karlsruhe nahe zu ſein .

Der Ulrich Schäuble hatte ſich von dem allgemeinen

Abſchied ferngehalten .
„ Er iſt eben doch ein guter folgſamer Bub ! “ ſagte

ſich die glückliche Mutter wohl hundertmal an jenem
Abend . Sie hatte den Glauben an ihr einziges Kind

wiedergewonnen .
Drei Tage ſpäter fehlte am Frühmorgen der „ gute

Bub “ . — Der alte Knecht — der Michel — wußte zu

berichten , daß der Meiſter gleich nach Mitternacht im

Sonntagsgewand mit der umgehängten ledernen



Reiſetaſche vom Hauſe weggegangen ſei . — Die Bäue⸗

rin war ſtarr vor Entſetzen .

„ Er wird dem Zigeunermenſch nachgezogen ſein ! “

bemerkte giftig die Zäzilie — die junge Magd , die dem

Bauer ſchon lange vergeblich nachgeſtellt hatte .

„ Sie hat hier keine Bemerkungen zu machen ! “ ver⸗

wies ihr ſcharf die Witwe Schäuble . „ Wegen ihr kann

mein Sohn tun und laſſen , was er will ! Hat ſie ' s

verſtanden ? — Geh ſie ihrer Arbeit nach ! “

„ Aber die Gedanken ſind doch zollfrei ! “ befzte im

Weggehen die Zäzilie .

„ Wo mag der Bub hin ſein ? “ ſimulierte die plötz —

lich aus allen Himmeln gefallene Frau , als ſie allein

in der Stube zurückgeblieben war . „ Was ich nicht

alles noch erleben muß ? — Am liebſten möchte ich gar

nicht mehr auf der Welt ſein ! — Der Bub wird ſich

doch nichts antun ! “ redete ſie irr vor ſich hin .

Aber die Geiſtesgegenwart der Bauernwitwe , die

nach dem frühen Tod ihres Mannes , bis der Bub er⸗

wachſen war , den großen Hof tadellos bewirtſchaftet

hatte , vegte ſich bald wieder . — Der Knecht Michel

und die Magd Zäzilie wurden in ſcharfer Rede dahin

belehrt , daß der Bauer eine Reiſe zu Verwandten

habe antreten müſſen und daß von ſeiner Abweſenheit
niemand etwas erfahren brauche . Der Michel

glaubte ihr aufs Wort . Nur die Zäzilie lachte zu dem

Ernſt der Lage recht dreckig .

Zu ihrem Bruder eilte die Bäuerin . Sie dachte nicht

mehr daran , daß ſie ihn ſo ſcharf abgetrumpft hatte .
— „ Der muß helfen ! —der allein kann helfen ! “
redete ſie ſich auf dem Wege immer wieder vor .

Daß der Duckmäuſer —der Ulrich — ohne Abſchied
von der Mutter — aus dem Heimathaus verſchwunden

war , überraſchte den Gemeindevorſtand ſehr und es

war ihm nicht einerlei , daß ſein Neffe einen ſo un⸗

überlegten Streich ausführte . — Daß der auf Freiers⸗

füßen ging , war ihm ſofort klar , denn er hatte an den

Vergnügungsabenden im Rößle wiederholt ſehen müſ⸗

ſen , wie eine junge Zigeunerin den ſtolzen Bauern⸗

ſohn in ihren Bann lockte . Die zwei tuſchelten zu⸗

ſammen wie Liebsleute , und trotzdem die fremde Maid

nur wenige deutſche Worte radbrechen konnte , mußten

ſie ſich doch verſtanden haben . Der Onkel dachte in

ſeinem leichten Sinn nur daran , daß das fahrige Volk

ja bald abziehen werde und daß dann aller Liebes⸗

ſchmerz ſchnell vergeſſen ſei . — Als der Neffe zu dem

Geleite , das viele Dörfler der Karawane bei der Ab⸗

fahrt gaben , nicht erſchien , war er ganz beruhigt . Daß
der Schweſterſohn der Bande nachziehen könnte , war

dem Gemeindevorſtand nicht im Traume eingefallen

und doch war jetzt die Beſcherung da .
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Aus dieſen Gedanken heraus fragte der Gemeinde —

vorſtand ſeine vor ihm ſitzende , leiſe in ſich hinein⸗
weinende Schweſter ganz unvermittelt : „ Was fangen
wir denn jetzt mit dem Querkopf an ? “

„ Ja — Bruder Konrad — Du mußt dich gleich auf
den Weg machen , den armen Buben zu ſuchen . — Du

kannſt unſere zwei beſten Pferde und den Rennwagen
nehmen ! Du allein kannſt mir helfen aus meiner

furchtbaren Not ! “ Koſte es , was es wolle — wenn

ich nur meinen Buben wieder daheim habe ! “
„ Wenn aber der Teufelsbraten darauf beſteht , die

Zigeunerliebſchaft fortzuſetzen , dann wirſt du ihm
wohl dein Haus verbieten ! — Oder wie biſt du in

dieſem Falle geſonnen ? “ fragte lauernd der hilfs —
bereite Bruder .

„ Nie und nimmer werde ich von meinem Buben

laſſen . Und wenn er zehn Zigeunerinnen heiratet , iſt
er doch mein einziges Kind — mein alles ! Nie werde

ich ihm das Heimathaus verbieten — das Heimathaus ,
das ich mir ohne ihn nicht denken kann ! “ jammerte
die Bäuerin .

„ Das ſind ſchöne Ausſichten für unſere Ge⸗

meinde : wenn der verrückte Menſch ſo ein fremdes
Weibsbild hereinbringt , wo er doch unter den Dorf⸗

töchtern die Auswahl gehabt hätte ! — Aber ich will

meiner Schweſter den Willen tun . Ich fahre heute

noch weg , ganz allein , mit meinem eigenen Geſpann ,
damit niemand merken kann , wo es hingeht . Karls⸗

ruhe zu werde ich mich wenden . Dort wird der Aus⸗

reißer wohl zu finden ſein , denn dorthin hat ſich der

Zigeunerhauptmann zum Abſchluß von Kauf⸗ und

Tauſchgeſchäften begeben . Ich werde verſuchen , dem

Ulrich den Kopf zurechtzuſetzen . — Er hat ja ſonſt
immer gerne auf mein Wort gehört ! “

„ Bringe mir den Buben geſund wieder ! Ich werde

dir den Dienſt gewiß nie vergeſſen ! “ — Mit dieſen
Worten verabſchiedete ſich die Witwe Schäuble , und

der Bruder Konrad machte ſich an die Vorbereitungen

zu der Abfahrt in die Baden⸗Durlacher Reſidenz .

Die Stadt Karlsruhe war anno dazumal noch eine

neue Stadt . Im Jahre 1715 hat der Markgraf Karl

Wilhelm von Baden⸗Durlach im Hardtwald den

Grundſtein zu einem ausgedehnten Reſidenzſchloßbau

gelegt , an den ſich die neue Reſidenzſtadt Karlsruhe

anſchließen ſollte . Vom Schloß aus ſollten ſich die

Straßen fächerförmig ausdehnen und die Fächerſtra⸗

ßen ſollten durch Querſtraßen verbunden werden . Die

Gebäude mußten in vorgeſchriebener Form , nach hol⸗

ländiſchen Vorbildern erſtellt werden . — Den Bau⸗

luſtigen wurden erhebliche Unterſtützungen gewährt ,
und ſo kam es , daß in den erſten fünf Jahren ſchon
über hundert Gebäude aufgeführt wurden . Die neue
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Zu der Zeit , in der unſere Geſchichte ſpielt , war

Karlsruhe ſchon ein vielbeſuchter Platz . Handel und

Wandel blühten und die fleißige Bauernbevölkerung

der Umgebung verſorgte den Markt reichlich mit Pro⸗

dukten aller Art . — Gewandte Handwerksmänner und

gewiegte Kaufleute hatten ſich niedergelaſſen und die

markgräfliche Hofhaltung brachte manchen Verdienſt

unter die Bürger . Durch die Rheinebene und vom

Schwarzwald her durch das Alb - und Murgtal führten

gute Straßen zur neuen Stadt , die einen nicht unbe —

deutenden Verkehr vermittelten .
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Aber auf einmal mußte er die Ohren ganz gewaltig ſpitzen, daß ihm ja
kein Wort entging.

Durchs Albtal vor kam an einem heißen Julitage

des Jahres 1755 der Gemeindevorſtand von D . . . .

auf der Suche nach ſeinem verſchwundenen Neffen .

Der Mann kannte Weg und Steg genau und um das

Zunachten herum lenkte er ſein Kaleſchlein der Ritter⸗

ſtraße zu , wo er im Gaſthaus zum „ goldenen Wagen “

für die Nacht Unterkunft zu finden hoffte . Dort war

er ja bekannt und die behäbigen Wirtsleute nahmen

ihn und ſein Rößlein freundlich auf . Der Herr Kon—
rad Wacker — ſo hieß der Mann mit Vor⸗ und Fa⸗

miliennamen — war ein weltgewandter Bauer , der

ſich in allen Lebenslagen zu benehmen wußte . Sein

Gemeindeamt führte ihn häufig hinaus aus dem en⸗

gen Dorfkreis . Er hatte mit Geld und guten Worten

ſchon viele ſchwierige Händel geſchlichtet , aber ſeine

dermalige Aufgabe , die er ſich auf der langen Fahrt

nach allen Richtungen überlegt hatte , machte ihm

doch ernſte Sorge .
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Als das Roß verſorgt war , begab ſich der Schwarz —⸗
waldbauer in die Gaſtſtube und plazierte ſich an

einem der ſauber geſcheuerten ſchweren Eichentiſche .
Er beſtellte ſich einen guten Schoppen und etwas un⸗

ter die Zähne . Es war wenig Verkehr in der Wirt⸗

ſchaft . Nur am runden Tiſch —gegen die Einſchenk

hin — ſaßen im Dämmerlicht des Sommerabends

einige Gäfte . Sie mochten dem Beamtenſtand ange⸗

hören , denn die Bürgersmänner waren anno dazumal

noch nicht daran gewöhnt , dem Dämmerſchoppen zu

huldigen . Einer mit einem feiſten runden Kegel⸗

kugelkopf , auf dem noch wenige wohlgeordnete Här⸗

chen die Blößen decken ſollten , führte das Wort . Die

anderen waren willige oder unwillige Hörer — ſo
vermutete der Bauersmann ; aber auf einmal mußte
er die Ohren ganz gewaltig ſpitzen , daß ihm ja kein

Wort entging .

Der Dickköpfige hatte von neuem angefangen : „ Ja
—und heute habe ich etwas geſehen , was man ſich

nicht alle Tage leiſten kann . Ich hatte doch meinen

freien Nachmittag . Da bin ich hinausgebummelt auf
die Schießwieſe , wo die Komödiantenwagen ſtehen und

wo die Zigeunerbanden Raſt halten . Da gibts immer

etwas zu hören und zu ſchauen . Ich habe das fah⸗
rende Volk nicht ungern und heute habe ichs gut ge⸗

troffen . — Denkt Euch nur : eine regelrechte Zigeuner⸗

hochzeit hat ſtattgefunden . Und das waren keine ge⸗

wöhnlichen Kerle . Fein ſind die aufgeſtiegen . — Und

die Weiber ! — da läuft einem das Waſſer im Mund

zuſammen ! “ Er ließ mehrere laute Zungenſchnalzer

los und machte dazu ein Geſicht wie ein verliebter

Wallfiſch . Dann fuhr er fort : „ Für das Feſt haben

ſie einen Platz mit Seilen abgeſperrt gehabt . Ich bin

gerade noch recht zur Trauung gekommen und hab

mir auch noch einen guten Platz erobert , trotzdem

ſchon eine Menge Zuſchauer um das Seil herumſtan⸗

den . Ich kann Euch nun genau erzählen , wie auf

zigeuneriſch geheiratet wird . Aber jetzt muß ich zuerſt

einen Schluck nehmen , der Hals wird trocken ! “ Er

leerte das Glas in einem Zug und ſtrich darauf mit

der rechten Hand behaglich den dicken Bauch .

Die Männer am Tiſch warteten mit Spannung auf

die Fortſetzung der Heiratsgeſchichte . Der Wirt und

die Wirtin und der fremde Gaſt waren dicht hinter

den Erzähler getreten . Der fuhr fort : „ Bei den Leu⸗

ten muß Wohlſtand ſein . Die Frauen trugen wert⸗

vollen Schmuck . Die Stelle auf dem Raſen , auf der

die Trauung vor ſich gehen ſollte , war mit echten

Teppichen belegt . Der Hauptmann , in ſeiner maleri⸗

ſchen Amtstracht , erwartete das Brautpaar . Dieſes

erſchien langſamen Schrittes und ſenkte ſich vor ihm

auf die Knie . Um die drei gruppierten ſich die er⸗



wachſenen Mitglieder der Bande in einer Ringelreihe ,

während eine Schar halbwüchſiger Kinder um das

Brautpaar herum auf dem Teppich knieten . — Zuerſt

ſang die Ringelreihe ein Lied mit fremdartiger herr⸗

licher Melodie — auf zigeuneriſch — deſſen Worte ich
leider nicht verſtehen konnte . Dann nahte ſich dem

Hauptmann ein Jüngling , der einen weingefüllten
irdenen Krug auf ſilberner Platte kredenzte . Der

Hauptmann trank dem Hochzeitspaare zu . Er legte
die Rechte der Braut in die des Bräutigams und be —

ſprengte ihnen die Häupter mit wenigen Tropfen
Weines . Darauf reichte er den Krug dem Bräu⸗

tigam , der auf das Wohl der ihm Angetrauten trank .

Dann machte der Krug die Runde durch die Ringel —

reihe und bis er wieder zum Hauptmann zurückkam ,

war er natürlich gründlich ausgeblaſen . Der ergriff
das leere Gefäß und ſchleuderte dieſes mit aller Kraft

an einen hinter ihm gelagerten Steinblock , daß es

in tauſend Scherben zerſchellte . Je mehr Scherben ,
je mehr Glück bedeutete das für das junge Ehepaar .

So hat mich die Frau belehrt , die neben mir ſtand .

Was der Hauptmann bei der Zeremonie geſprochen

hat — es waren nur wenige Worte — konnte ich

nicht verſtehen . Zum Schluſſe ſangen die knienden

Kinder mit glockenhellen Stimmen ein Ringelreihen —

lied und der um die Trauungsgruppe geſchloſſene
Ring führte einen graziöſen kunſtvollen Reigen auf .
— Damit war das ſchöne Feſt für die Zuſchauer zu

Ende ; denn die Hochzeitsgeſellſchaft zog ſich langſam
in das Verſteck zurück , das aus den ſechs ganz gleich⸗

artigen großen Wanderwagen hergeſtellt war .

Denkt Euch nur — als das neuvermählte Paar ſich

erhob , hab ich einen Blick erhaſchen können von der

jungen Frau . Herrgott , hab ich gedacht : Philemon

du — wenn d' deine Alte nicht am Bein hätteſt — nur

ſo eine Zigeunerin dürfteſt du freien . — Herrgott

iſt das ein Weib — dafür hat man keine Worte . —

Ja — und der Kerl , dem dieſes Bild von einem Mä —

del angetraut wurde , iſt gar kein Zigeuner — der

ſieht eher aus wie ein waſchechter ſchwarzwälder

VBauernburſche . — Er ſcheint zwar kein unweger

Menſch zu ſein . — Er ſchaut ſo aus , als ob er

wüßte , was er will . Die Frau , meine Nachbarin im

Zuſchauerraum , die auf der Schießwieſe gut bekannt

zu ſein ſcheint , hat mir vertraulich mitgeteilt , daß der

glückliche junge Mann wirklich in dem nahegelegenen

württembergiſchen Schwarzwald daheim und erſt heute

vormittag angewandert ſei ! “ Der Erzähler langte nach
ſeinem Weinglas und tat wiederum einen kräftigen Zug .

„ Lieber Philemon — wenn du uns vielleicht auch
eimn wenig angelogen haſt — ſchön war die Geſchichte

doch . — Ich wollte nur , ich wäre auch dabei geweſen
— ſchon wegen der Beaugapfelung der ſchönen Zigeu —
nerinnen . — Du machſt einem ja lange Zähne ! “ ließ

ſich einer der Männer vernehmen , die ſonſt einträchtig

ſtill ihrem Schoppen huldigten . Er ſtrich ſeinen grau —
melierten Vollbart und blinzelte die allezeit fröhliche

Magenwirtin ſüß an .

„ Ja , du alter Feinſchmecker , da iſt dir etwas ent⸗

gangen . Wenn ich wieder einmal zu einer Zigeuner⸗

hochzeit gehe , werde ich nicht ermangeln dich einzu —
laden ! “ gab Philemon gelaſſen zur Antwort .

Der Bauersmann , der ſich während dieſer Vor —

gänge unbemerkt an den runden Tiſch gemacht hatte ,
konnte faſt nicht erwarten , bis auch er zu Wort kam .

„ Herr Philemon ! “ rief er dem Erzähler zu , „ Sie

haben mir einen großen Dienſt erwieſen . Ich bin

nämlich auf der Suche nach einem Bauernſohn , der

mir nichts , dir nichts einer Zigeunerin nachgezogen

iſt , und ich glaub ' Sie haben mich auf die richtige

Fährte gebracht . Ich bin Ihnen zu großem Dank

rerpflichtet , Herr Philemon ! “

Der fiel dem aufgeregten Mann in die Rede : „ Er⸗

ſtens bin ich nicht der Herr Philemon , ſondern der

markgräfliche Oberbuchhalter Philemon Glatteis , und

zweitens iſt es in unſerer Reſidenzſtadt unter gebil⸗
deten Menſchen üblich , daß ein Fremder , der ſich in

eine Geſellſchaft einmiſcht , vorher ſagt wer er iſt ,

damit man weiß , mit wem man es zu tun hat . Aber

ſonſt : übrigens keine Feindſchaft nicht ! Wir Karls⸗

ruher ſind verträgliche Menſchen . “

„ Entſchuldigen Sie daß ich mich ſo taktlos benom⸗

nmien habe . Das müſſen Sie meiner Aufregung zu —

ſchreiben . Ich bin der Gemeindevorſtand Konrad

Wacker aus D . . . . und weiß ſonſt ſchon , wenn ich

auch nur ein einfacher Bauersmann bin , wie man

ſich in der Welt zu benehmen hat . Die Wirtsleute

vom „ goldenen Wagen “ kennen mich übrigens und ſie

haben mich auch heute — wie ſchon oft —freundlich

aufgenommen . Diesmal führt mich eine unange —

nehme Miſſion in die Stadt Karlsruhe . — Ich ſoll

meinen Neffen — den Sohn meiner leiblichen Schwe —

ſter — der einer Zigeunerin nachgezogen iſt , aufſu⸗

chen . Die Spuren wieſen nach Ihrer Stadt , und der

Hochzeiter , von dem der Herr Oberbuchhalter erzählt

hat , wird wohl kein anderer als mein Neffe ſein .

Sie können ſich denken , daß das mich in große Auf —

regung gebracht hat . “

„ Die arme Mutter ! “ jammerte die Wagenwirtin .

„ Warum denn ? das kann doch eine ganz gute Ehe

geben . Der junge Mann hat keinen ſchlechten Ge⸗

ſchmack ! “ meinte Philemon .
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„ Ja —aber das iſt doch eine Heidin ! — Wie kann

denn einer mit einer Heidin glücklich werden ? “ Die

Bagenwirtin ließ ſich nicht ſo leicht beſchwichtigen .

„ Aus einer Heidin kann eine gute Chriſtin werden .

Vielleicht iſt die junge Frau ſogar chriſtlich getauft .

Die Zigeuner laſſen nämlich häufig ihre auf der

Wanderſchaft auf die Welt gekommenen Kinder chriſt⸗

lich taufen . Alſo ſind ſie nicht alle Heiden . — Wie

der junge Mann mit dem ſchönen Mädel bekannt

wurde ? — das möchte ich gerne wiſſen und darüber

kann uns gewiß der hier anweſende Herr Onkel

Auskunft geben . “ Der Herr Oberbuchhalter langte

nach dieſen Worten wiederum nach dem friſchgefüll —

ten Glas und ſeufzte ernſtlich darüber , daß man bei

einer ſolchen Hitze überhaupt nicht imſtande ſei

den ſchrecklichen Durſt zu bewältigen .

Der Bauersmann ließ ſich nicht zweimal bitten . Er

erzählte auf gut ſchwäbiſch : daß vor zwei Wochen

in ſeinem Dorfe eine Zigeunerbande mit drei großen

Wohnwagen , gezogen von guten Pferden , vom Wild —

bad her eingerückt ſei und ſich auf dem großen freien

Platze vor dem Gaſthaus „ zum Rößle “ niedergelaſſen

habe . — Es ſeien das keine gewöhnlichen Purzler

geweſen — ſie hätten ſogar recht nobel ausgeſehen .

Dder Oberſte der Bande — Hauptmann behauptete

er zu ſein — habe bei dem Gemeindeoberhaupt um

Erlaubnis zu einem zehntägigen Ruheaufenthalt im

Lorfe nachgeſucht . Als Gewerbe habe er Goldſchmied

und Juwelenhändler angegeben . Die Schriften ſeien

in Ordnung geweſen , ſo daß kein Grund vorlag , den

Aufenthalt zu verweigern . Dieſe Menſchen ſeien von

der langen Reiſe — vom Oſten her — in der glühen —

den Sommerhitze ſo abgemattet geweſen , daß ihnen

die Raſt auf der Schwarzwaldhöhe recht wohlgetan

habe. Die Tage hätten ſie verſchlafen , aber wenn

der Abend niederſank auf die Berge , habe Lieder⸗

ſang und Saitenſpiel die einſamen Höhenbewohner

angezogen . Reine Feſtabende ſeien das geweſen und

bei ſolcher Gelegenheit müſſe ſein ſonſt ehefeindlicher

— bald dreißigjähriger — Keffe ſich dem Zigeuner⸗

weib verſchrieben haben .

„ Ich bin zu ſpät gekommen . Ich bin zufrieden ,

wenn ich meinen ſtarrköpfigen Neffen mit ſeinem

fremdländiſchen Ehegeſpons zur Rückkehr in die hei⸗

matlichen Berge beſtimmen kann . Seine Mutter —

eine Witwe in vorgerücktem Alter —iſt eine gute ,

vernünftige Frau , die mit allem einverſtanden ſein

wird , wenn ſie nur ihren Buben wieder hat ! “ ſchloß
der Waldbauer ſeine Mitteilungen .

* *

„ Armes Zigeunerkind Bub lieb haben ! “ „ Gutes

Mutter auch ! “ „ Bald lernen ganz teutſch ! “ — Das

waren die erſten deutlichen Sätze , die die Witwe

Schäuble von ihrer Schwiegertochter zu hören bekam .

Wie der Chroniſt ſchreibt , ſind die Liebesleute ganz

geräuſchlos eingezogen auf den „ unteren Hof . “ —

Er ſchreibt auch , daß ein unliebſames Gerede ent —

ſtand : hauptſächlich derowegen , daß man eine Heidin

im Dorf dulden müſſe . Das ſei vor Gott und der

Welt nicht recht , ließen ſich ſchafrfe Zungen hören . —

Der Pfarrer konnte beſchwichtigend eingreifen . Er

traute das Paar in der Dorfkirche auf Antrag des

Gemeindevorſtandes , der für die junge Frau einen

evangeliſchen Taufſchein aus dem Jahre 1785 vor⸗

wies , den ihm der Zigeunerhauptmann übergeben

hatte . Sie war rechtmäßig auf die Namen Thereſia

Magnolia getauft und war das Kind der Schweſter

des Hauptmannes . Die Eltern lebten nicht mehr .

Die Frau Schäuble hat ihren Hof auf den Sohn

und deſſen Ehefrau überſchreiben laſſen . Die drei

Menſchen lebten in Frieden und Eintracht ; ſie küm⸗

merten ſich wenig um die Umwelt .

Neugierige Weibs⸗ und Mannsleut ſtellten ſich ein ,

die gerne in den Zigeunerhaushalt geblickt hätten ;

aber da war nichts Ungewöhnliches zu erſpähen . Mei⸗

ſtens war nur die alte Frau zu treffen , die den Leu⸗

ten frei heraus erklärte , daß ihre Schwiegertochter

kein Meerwunder , ſondern ein Menſch — wie andere

Menſchen auch — ſei . — Die Hauptſache ſei , daß

ſich das junge Paar gerne habe , und auch ſie habe an

der Wahl ihres Sohnes gar nichts auszuſetzen . So

trumpfte die Frau Schäuble die Späher ab : mochten

ſie im Mannskittel oder im Weiberrock ſtecken .

In Wirklichkeit war die junge Zigeunerin ein ein⸗

faches , gemütvolles , beſcheidenes Weſen und durchaus
keine Schmeichlerin , ſondern ein gut erzogenes ehr⸗

liches Geſchöpf . — Das war es was die alte Frau ſo

überglücklich machte . — Bald konnte die Schwieger⸗

tochter auch ein wenig ſchwäbeln . — „ Bub mich es

gelehrt hat ! — Liebe beſter Sprachlehrer iſt ! — Aber

Vub nicht zigeuneriſch lernen ſoll ! — Ich ganz

Schwäbin werden ! “ redete ſie der Mutter bei der

Hausarbeit , in die ſie ſich raſch eingewöhnte , vor .

Bei der Feldarbeit wollte ſie auch überall dabei ſein

und der junge Bauer war bald an ihre Hilfsbereit —

ſchaft ſo gewöhnt , daß er nicht recht ſchaffensfroh

werden konnte , wenn er ſie nicht um ſich hatte .

Zur Sonntagsfeier erſchienen der Hofbauer Ulrich

Schäuble und ſein junges Weib regelmäßig beim

Gottesdienſt . Dort zeigten ſich die Vielberedten der

Gemeinde . Die fremdländiſche junge Frau hatte



freundliche Blicke und ſtumm nickende Grüße für alle .

Daß dieſes zierliche , wohlgeſtaltete , ſchöne Weib in

ſeiner eigenartigen Gewandung abſtach gegen die hei —

miſche Frauenwelt , fiel bald nicht mehr auf . — Die

perſönliche Achtung hatten die Dorfbewohner der jun⸗

gen Frau übrigens nie verſagt .

Die Sonntag⸗Abende auf dem unteren Hof gehör⸗

ten der Mutter Schäuble . Da holte die Tochter die

Fiedel hervor und ſang zum Saitenſpiel mit ihrer

friſchen Altſtimme die wohlklingenden Lieder der fer⸗

nen Heimat . Die alte Bäuerin konnte nie genug

bekommen an dieſem oft frohmutigen , oft auch weh⸗

mutsvollen Melodien . Sie wunderte ſich nicht

mehr , daß der Bub dieſen Tönen nicht hatte widerſte⸗

hen können .

Mehrſtenteils ſind die Kalendergeſchichten aus ,

wenn ſich die Zwei — um die es ſich dreht — gefun⸗

den haben . — Diesmal kommt aber die Hauptſache

erſt hinten nach, denn der Storch ſpielt in dieſer alten

Liebesgeſchichte eine Hauptrolle . Das erſtemal kam

er an einem ſonnigen Vormittag ſachte an und

brachte ein herziges , kleines , goldiges Mädel das —

nach dem Urteil der Gevatterinnen — ganz das Eben⸗

bild der Mutter und des — — Vaters war .

Kindsmutter wünſchte , daß ihr Erſtgeborenes auf den

echt ſchwäbiſchen Namen „ Bärbele “ getauft wurde .

Wenn der Verfaſſer ſich jetzt wieder auf den Chro⸗

niſten bezieht , ſo muß er vor allem ſeine viellieben
Leſerinnen bitten , nicht zu erſchrecken , daß dieſer
graufame Mann aus den Kirchenbüchern feſtgeſtellt
hat , daß derſelbe Vogel beim Waldbauer Ulrich

Schäuble und ſeiner Ehefrau Thereſia Magnolia auf

dem „ unteren Hof “ nicht weniger als vierundswan⸗

zigmal eingekehrt iſt . Man kann ſchon ſagen : er hat

ſich dort häuslich niedergelaſſen . — So hat ſich raſch

ein Häufchen Kinder angeſammelt . Alle Jahre kam

halt ein Diesjähriges . Es war nur gut , daß das

Wohnhaus geräumig war , ſonſt hätten ſie ja nicht alle

Platz gehabt . — Mädel — lauter Mädel kamen zuerſt .
Die waren wie aus einem Modell gegoſſen : herzige ,

lebhafte , geſunde Geſchöpfe . Sie wuchſen davon wie

der Schwamm . — Mit rührender Sorgfalt — ſo be⸗

richtet der Chroniſt — habe die Großmutter die En⸗

kelchen gepflegt und betreut . Sie habe alle Tage zu

Gott gebetet , daß er ihr ein langes Leben ſchenke ,

da die Kindchen ſie ja doch nicht entbehren könnten .

Und die kindergebärende Frau aus dem Zigeunerge⸗

ſchlecht habe geblüht wie eine Roſe , das hätten ſelbſt

die rauhgebeizten Schwarzwaldweiber nicht verſtehen

Die
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konnen : wo die die Kraft hernehme . — Die Frau

Schäuble ſei ihrem Manne gefolgt zur Feldarbeit bis
an den Tag der Niederkunft hin und aus dem Wochen —
bett ſei ſie früher aufgeſtanden als die geizigſte
BVäuerin . — Einmal hätte man ſie auf der Wieſe
auf den Heuwagen betten müſſen und bis die Fuhre
an dem Hofgebäude angelangt ſei , habe die Thereſia

Magnolia ihren erſten Buben — der auf den Namen

Chriſtian getauft worden ſei — geboren gehabt .

Der Chroniſt weiß weiter zu berichten , daß die von

Geſtalt große und ſchlanke Frau mit ihren Feuer⸗

augen und dem rabenſchwarzen Haargelock auch , nach —
dem ſie das Schwabenalter überſchritten hatte , für
Männer noch berückend geweſen ſei — es hätte ſich
aber keiner an ſie herangewagt . Unter der Kinder⸗

ſchar habe ſie ein ſtrenges Regiment geführt und

Zucht und Ordnung gehalten . Sechzehn Mädchen und

acht Buben ſeien es geweſen , und keines davon habe

im jugendlichen Alter ſterben müſſen . Das wolle ge⸗

wiß viel ſagen bei einer ſolchen Herde . — Auch die

Großmutter habe noch die Hochzeit ihres älteſten En —

kelkindes erleben dürfen . Das „ Bärbele “ ſei einem

nicht weit weg , aber tief im Wald wohnenden Förſter

als Ehegeſpons gefolgt .

Die Bauerntöchter des Dorfes ſeien eiferſüchtig ge⸗

worden auf die Zigeunerhexen — ſo nannten ſie die

Töchter vom „ unteren Hof “ — die das große Geriß

hätten , während die Mädels der einheimiſchen Schwa —

benmütter überſtändig werden könnten .—Eine habe

ſogar ein rechtsmäßiger Herr aus der Stadt Pforz⸗

heim als Ehefrau heimgeholt und zwei ſeien als Gaſt⸗

wirtsfrauen in ganz gute Häuſer im Wildbad gekom⸗

men . Am meiſten Arger vexurſachte aber die Tat⸗

ſache , daß auch die eingeſeſſenen heiratsluſtigen Bau⸗

ernſöhne gerne in das Zigeunerneſt ſchmeckten und

daraus ihre Frauen holten , und dadurch ſeien nach

und nach alle einheimiſchen Geſchlechter mit dem „ un⸗

teren Hof “ in verwandtſchaftliche Beziehungen getre⸗

ten . Der Chroniſt meint zwar , es ſei kein Schaden

geweſen , daß in die harten kaltblütigen Schwaben⸗
ſchädel eine Auffriſchung gekommen ſei . — Die
Tochter der Thereſia Magnolia hätten tüchtige Bau⸗

ern⸗ und Handwerkersfrauen abgegeben . An frohge⸗

mutem Sinn und an Arbeitsfreudigkeit habe es kei⸗

ner gefehlt . — Das Verſtändnis für Muſik und die

Freude am Geſang hätten ſie alle von der Mutter

ererbt gehabt . Alſo ſeien die luſtigen Zigeunermädel
alle weggeheiratet worden . Keine einzige ſei alte

Jungfer geblieben .

Noch weiſt der Chroniſt darauf hin , daß die Söhne

des Ulrich Schäuble — im Gegenſatz zu den Töchtern
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—in Geſtalt und Art — ganz dem Vater nachgeſchlagen

hätten . Nur die außergewöhnliche Lebhaftigkeit , die

große Vorliebe für den Fidelbogen und die kohlraben⸗ —

ſchwarzen Haupthaare hätten ſie von der Mutter

überkommen gehabt . Von den acht Söhnen hätten

ſich ſechs im Dorfe niedergelaſſen . Die zwei älteſten

ſcien auf dem väterlichen Hof geblieben und zwei

hätten ſich in andere Gehöfte eingeheiratet .

Jakob und der Johannes ſeien tüchtige Holzhauer ge —

worden . Sie hätten ſich zuſammengetan und hätten

große Akkorde übernommen , zu denen ſie noch viele

Arbeitsleute hätten zuziehen müſſen . Der Johannes

ſei ein guter Rechner geweſen und die beiden Brü⸗

der ſeien langſam zu behäbigem Wohlſtand gekom⸗

men . Der Jakob ſei muſikaliſch ſehr begabt geweſen .

Er habe eine Dorfmuſik gegründet , die er inſtruiert

habe wie der beſte Kapellmeiſter . Überall ſeien die

Leiſtungen derſelben als hervorragend anerkannt ge —

weſen. zwei jüngſten Buben des Ulrich

Schäuble hätten ſich dem Handwerk zugewendet , einer

ſei Sattler und der andere Kupferſchmied geworden .

Die ſeien als Handwerksburſchen mit dem Ränzlein

auf dem Buckel in die Welt gewandert . Aus Wien der

Kaiſerſtadt an der blauen Donau , dem damaligen

Ziel aller ſüddeutſchen Handwerksgeſellen , ſeien mehr⸗

mals Gelegenheitsberichte von den beiden , durch von

dort kommende Wanderburſchen eingetroffen . Dann

ſeien viele lange Jahre die Nachrichten ganz ausge⸗

blieben , was die alternde Mutter mit großer Beſorg⸗

nis erfüllt habe , weil ſie gerade an ihren jüngſten

Buben am meiſten gehängt ſei . — Doch ſeien die

zwei Handwerksmänner nicht umgekommen geweſen

in der böſen Welt . So ſei eines Tages , zur großen

Freude aller Familienzugehörigen , der Kupferſchmied

zum Beſuch in der Heimat angelangt . Der habe , ſich

in der nicht allzuweit entfernt gelegenen badiſchen

Stadt Mannheim niedergelaſſen gehabt . Weib und Kind

habe er dort gehabt und ein gutes eigenes Geſchäft .—
Von dem Bruder Sattler habe er zu berichten ge⸗

wußt , daß es ihm gut gehe , daß er aber in Wien

habe bleiben müſſen , weil er die Meiſterstochter —

eine feſche Wienerin — geheiratet habe . — Um dieſe

Zeit ſei der Vater Ulrich Schäuble ſchon tot geweſen .

— Er ſei im achtundſechzigſten Lebensjahr an einem

hitzigen Fieber , das auf dem Schwarzwald umgegan⸗

gen ſei , nach kurzer Krankheit geſtorben . — Ein ge⸗

ſundes langes Leben ſei der Frau Thereſia Magnolia

beſchieden geweſen . Bis an das Ende ihrer Tage

ſei Gott mit ihr geweſen . Das Emporblühen ihrer

Familie habe ſie mit lauterer Freude und ſeliger

Der

Die

Landwirt 1926
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Dankbarkeit gegen den höchſten Lenker der Menſchen —

ſchickſale erfüllt .

Als ſie gegen das Ende ihres dreiundneunzigſten

Lebensjahres die Augen für immer geſchloſſen habe ,

hätte die Zahl ihrer Enkel und Urenkel über das erſte

hundert hinaus gereicht .

Der Chroniſt meint : ſo etwas ſei auf dem ganzen

Schwarzwald ſeit ewigen Zeiten nicht vorgekommen ,

und werde wohl auch ſo lange die Welt ſtehe , ein

zweites Mal nicht wieder in die Erſcheinung treten .

Darum habe er für die Nachwelt alles ſo ſorgfältig

aufgezeichnet .

In der neueren Zeit hat ſich die frühere Waldge —

meinde weſentlich verändert . — Jetzt ſpazieren im

Hochſommer , auf gut geebneten Wegen , im ſchattigen

Hochwald elegante und auch ſchlampige Damen und

erholungsbedürftige Stadtherren . Gut eingerichtete

Gaſthäuſer ſtehen dem fünfzehnhundert Einwohner

zählenden Dorfe wohl an . Auch ſtolze Landhäuſer

ſind entſtanden , und ſelbſt die Bauersmänner und

Handwerker haben ſich dazu entſchloſſen , ſogenannte

Kurgäſte zu beherbergen . Wenn nicht viel dabei

herauskommt , iſt es wenig , und bei dem ewigen Geld —

mangel iſt auch das Wenige willkommen . Das Kriegs⸗

elend und die traurige Nachkriegszeit hat viel Verluſt

an Blut und Gut über die Gemeindeangehörigen ge —

bracht . Viel junge Männer ſind gefallen auf dem

Felde der Ehre . Unendliche Trauer iſt über deren

Familien gekommen . Und die Sparpfennige der

Wäldlerleute , die ſie dem harten Leben abgerungen

hatten — wo ſind denn die geblieben ? — Im Wäh⸗

rungsſchwindel ſind ſie untergegangen — verſchwun⸗

den auf Nimmerwiederkehr . — Das war doch gutes

reales Geld — wie ſoll denn das verſchwinden kön⸗

nen ? — hört man manchen ſagen . — Zum Verſtänd⸗

nis ſolcher Finanzſkandale reicht ein einfacher Men⸗

ſchenverſtand nicht aus .

Der Kalenderſchreiber kann ſeinen Leſern und viel⸗

lieben Leſerinnen zum Schluſſe noch berichten , daß

das Zigeunerblut ſich im Laufe der Jahrhunderte

ale guter Einſchlag in das Schwabenblut erwieſen

hat . Sein Gewährsman hat feſtgeſtellt , daß heute

achtzig Prozent der Bevölkerung mit der Familie des

Utrich Schäuble und der Thereſia Magnolia — der

Zigeunerin — verwandt ſeien . Beſonders im weib⸗

lichen Geſchlecht ſei die Zuſammengehörigkeit unver⸗
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kennbar . — Die dunkle Hautfarbe , die ſchwarzen
Haupthaare , die Lebhaftigkeit , die Vorliebe für Ge⸗

ſang und Muſik ſeien offenbar als vererbte Eigen —
ſchaften zu betrachten . Bei dem Mannssolk ſeien
ſolche auffälligen Veränderungen weniger zu erken —
nen . „ Gut württembergiſch alleweg ! “ ſeien übrigens
Mann und Weib . — Die Seßhaftigkeit der Bevölke —

rung habe durch das Zigeunerblut nichts eingebüßt .
Bei der guten Mutter Thereſia Magnolia ſei übri —

gens der Wandertrieb ihres Volkes ja auch vollſtän —
dig zurückgetreten .

Das Walddorf iſt jetzt nicht mehr ſo weltabgeſchie —
den wie einſt . Zu Sommerszeit verkehren dort täg —
lich , zu beſtimmten Stunden , große Kraftwagen , die
das Wildbad mit Baden - Baden verbinden . Auch
Karlsruhe iſt von Herrenalb aus mit der Kleinbahn
leicht zu erreichen .

Wenn die Kalenderſchreiber der Geſchichte von der
„ alten Liebſchaft “ manches hinzugedichtet hat ,

ſo mögen ihm ortskundige Leſer zugute halten , daß
ja nicht alles , was im Kalender ſteht , buchſtäblich
wahr ſein braucht .
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Daß die Zigeunerheirat von anno 1755 für dieſe
Gemeinde von „ eminenter Tragweite “ gewe⸗
ſen ſei , wird wohl niemand beſtreiten wollen . Ein
Stück eigenartiger Kulturgeſchichte ſteckt jedenfalls in
den Vorgängen , die der Erzählung zugrunde gelegt
ſind . H . W

— ———— ——
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Ein gutes Mittel .

In alemanniſcher Mundart .

S ' Vizenze Magd rüeft ganz verblüft :

„ Jez maini grad , i müeß i⸗d⸗Lüft .

Wie tüend mer mini Zäh ſo weh !

Iſt denn kain Dokter nienemeh ,
Wo Mittel weiß für ſo ne Pi ?

J bi ſcho vierzäh Täg ganz hi . “

Da g' hört de Ferdi und er ſait :

„ J waiß e Mittel , Adelhaid ,
Da het ſcho mengem s ' Zahweh gno :
Mueſt dreimol ſchnell um d' Kirche goh ,
Doch a kain Fuchs darfſt dabei denke .
Wenn da nit hilf , ſo lomi henke . “

„ Da wär e Mittel allerdings “ ,
Sait d ' Adelhaid „ und zwor e rings .
Drum mueß probiert ſi uf der Stell ! “

D' Stroß ab zur Chirche rennt ſi ſchnell ,
Und s ' goht nit lang , ſe chunt ſi zrugg
De Ferdi wartet uf der Brugg

Er lachet ſchlau de Kog und ſait :
Wie iſches gange , Adelhaid ?

Oje rüeft die vo witem ſcho :
„ Grad zweimol bini umecho .
Und woni s ' dritt ſchier ume bi ,

Chunt mer de rot Chaib no in Si . “

Alexander Würtenberger - Eichberg .
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